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„Hans gab sein Gold für ein Pferd, das
Pferd für eine Kuh, die Kuh für ein
Schwein.“


— nach Brüder Grimm, Hans im
Glück
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Kapitel 1


Die Hörner des Rehs glänzten wie gebogenes Silber, als es durch den Nebel brach. Raviks Pfeil hatte die Flanke getroffen, ein Schuss, präzise wie der Biss eines Wolfs. Das Tier bäumte sich auf, Frost stob von seinen Hufen, dann stürzte es in das dunkle Laub, das von Kälte knisterte.


Ravik trat aus dem Schatten. Groß, schwer in Pelz gehüllt, mit Augen, die wie gefrorenes Moos funkelten. Sein Messer blitzte kurz, als er die Kehle des Tieres durchschnitt. Dunkles Blut sickerte dampfend in die Erde, färbte den harten weißen Überzug des Laubs wie vergossene Tinte.


Er kniete nieder, legte die Hand auf das Fell, das im Dämmerlicht schimmerte, als wäre es aus Sternen gewebt. Die toten Augen glänzten wie ein letzter Gruß der Götter. Für Ravik war es nur Beute. Der Wald mochte Magie im Leib des Tieres bergen, er aber sah nur Fleisch und Fell.


Der Wald sah ihm zu. Wo andere das Flüstern der Äste fürchten mochten, hörte er nur Wahrheit. Kein Gott sprach zu ihm, kein Dämon, nur der Wald selbst, der ihn nährte und verschlang, wie er selbst es tat.


Er schulterte das Tier und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf.


Dornhain lag wie ein vergessener Splitter zwischen den Hügeln, zu  fern vom Süden, um regiert zu werden, zu nah am Wald, um ruhig zu schlafen.


Die Dächer waren aus grauem Holz, schief, mit Steinen beschwert, damit der Wind sie nicht mitnahm. Die Häuser duckten sich dicht aneinander, als wollten sie sich gegenseitig wärmen. Es gab keinen Tempel für die Götter, keinen Markt, keinen Platz. Nur Wege aus Lehm und Spurrillen, die bei Regen zu Gräben wurden.


In der Mitte stand ein alter Brunnen, aus dem niemand mehr trank. Nicht, seit die Hexen dort ihr Wasser holten. Raben saßen auf den Dächern, aber niemand wagte, sie zu verjagen. Man sagte, sie waren die Augen des Waldes und seiner Bewohner.


Die Dorfbewohner sprachen wenig. Wenn sie Ravik sahen, groß, knorrig, mit dem Blick eines Tieres, das nie schläft, nickten sie höchstens. Kinder wurden ins Haus gerufen, Hunde liefen geduckt. Man flüsterte seinen Namen nur, wenn der Wind vom Forst kam: Wolfsmond.


Er lebte oberhalb des Dorfes, dort, wo der Wald erneut begann.


Niemand wusste, was er in der Hütte trieb. Manche sagten, er rede mit den Geistern seiner Liebsten. Andere meinten, er spreche gar nicht mehr, seit sie ihm genommen wurden.


In Dornhain stellte man keine Fragen. Nicht an Fremde. Und ganz sicher nicht an Ravik Wolfsmond.


Der Nebel an diesem Morgen hing tief zwischen den schiefen Dächern, kroch wie kalter Atem aus den Gassen und legte sich auf Haut und Fell. Er schluckte jedes Geräusch, bis nur noch das Knarren eines losen Fensterladens und das Tropfen des tauenden Nachtfrosts blieb.


Ein Hauch von Eisen lag in der Luft, als Ravik am alten Brunnen vorbeiging. Der Geruch traf ihn so plötzlich, dass er unwillkürlich innehielt. Eisen, feucht und metallisch, wie damals, als er das Blut auf den Dielen roch, bevor er es sah.


Das Bild kam ohne Warnung: ein umgestürzter Stuhl, ein zerbrochenes Glas, das langsame Rinnsal über den Boden. Kein Schrei, kein Kampf, nur Stille, so schwer wie der Nebel heute. Lyra tot und Mira fort.


Er zog den Riemen des Rehs fester über seine Schulter und ging weiter, als könne er die Erinnerung hinter sich lassen.


Ein zweiter Geruch mischte sich unter das Blut, ein süßlicher, verbrannter Hauch, kaum wahrnehmbar, aber vertraut wie eine alte Narbe. Er wusste, woher er kam.


Magie roch für ihn immer so. Nicht nach Wunder oder Hoffnung, wie die Geschichtenerzähler behaupteten, sondern nach etwas, das verdirbt, während es glänzt. „Verdammte Hexen“, murmelte er.


Der Geruch zog wie ein kalter Nagel durch seinen Schädel. Er ließ den Blick nicht in Richtung des Waldes wandern, von dem er wusste, dass er zurückstarren würde.


„Ist alles in Ordnung?“ Ein Mädchen, noch keine fünf Jahre alt und doch war sie es, die sich um das Wohlergehen des Jägers sorgte, nicht seine Mutter. Diese zog ihre Tochter hastig von ihm weg. „Verzeihung, sie weiß noch nicht, was sich gehört.“ Ravik zwinkerte dem Mädchen zu, das ihm ein Lächeln schenkte, bevor es von seiner Mutter weiter getrieben wurde.


Seine Hütte stand dort, wo der Weg ins Nichts verlief, ein schmaler Streifen festgetretenen Bodens, der zwischen zwei moosüberzogenen Felsen endete. Dahinter begann wieder der Wald, dicht und schwarz.


Die Hütte selbst war aus grobem Holz gezimmert, von Wetter und Zeit dunkel gefärbt. Das Dach hing leicht durch, doch kein Tropfen drang hinein.


Ein Stapel gespaltenen Holzes lehnte an der Wand, sorgfältig geschichtet. Daneben lagen drei Felle, zum Gerben gespannt. Es gab keinen Garten und auch keinen Zaun. Alles, was wuchs, gehörte dem Wald. Alles, was hier stand, gehörte Ravik.


Er legte das Reh auf den groben Tisch vor der Hütte. Das Holz war dunkel vom Gebrauch, das Messer daneben blank, aber nicht poliert.


Mit ruhigen, geübten Handgriffen löste er das Lederband, zog das Tier zurecht und begann zu arbeiten. Das Fleisch trennte sich sauber, das Fell blieb unbeschädigt. Er nutzte alles, was er nahm. Verschwendung war etwas für Menschen, die keinen Respekt vor der Natur hatten.


Die Gedärme warf er in einen geflochtenen Korb. Morgen würden sie weit draußen im Wald vergraben sein, wo weder Hunde noch Raben sie finden konnten.


Drinnen warteten nur ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, eine Truhe. Kein Feuer brannte. Ravik mochte es, wenn die Kälte blieb, sie hielt die Träume fern.


Er wusch sich die Hände in einer Schüssel mit Regenwasser, das von der Nacht noch eiskalt war. Tropfen liefen über seine Fingerknöchel, sammelten sich in alten Narben, bevor sie ins Holz tropften.


Einen Moment blieb er so stehen, die Handflächen über dem Wasser. Das Zittern war kaum sichtbar, aber er spürte es bis in die Schultern. Ein einzelner Gedanke, alt und rostig, drängte sich durch die Stille. Magie. Das Wort schmeckte wie Blut im Mund.


Er tauchte die Hände tiefer ins Wasser, bis die Kälte die Gedanken fraß, und stellte die Schüssel zurück an die Wand.


Sein Blick glitt aus dem Fenster ins Grau und für einen winzigen Moment glaubte er, eine Bewegung zu sehen. Ein Schatten, groß und unbestimmt, der nicht zu den Bäumen gehörte. Doch als er blinzelte, war da nichts.


Als das Tageslicht den weißen Schleier um die Welt vertrieb, nahm er den Pfad hinter der Hütte, wo er Fallen gestellt hatte. Zwei davon waren leer, in der dritten zappelte ein blauer Funkelhase. Ein sauberer Schnitt, keine unnötige Qual, so hatte er es gelernt, so tat er es. Er legte das Tier in den Beutel, stellte die Falle neu.


Wieder in der Hütte mahlte grobes Getreide, das er von einem Händler bekommen hatte und kochte einen Brei, der nach nichts schmeckte. Später brachte er Felle zum Näher. Der Mann nahm sie wortlos, legte ein paar Münzen auf den Tisch. Ravik griff danach, ohne sie zu zählen. Hinter ihm standen zwei Frauen mit Körben am Arm. Ihre Stimmen waren gedämpft, bis er vorbeiging.


„…und er malt sie alle. Jedes Gesicht, das ihm gefällt.“


„Wie soll er das denn können? Keiner kann…“


„Doch. Hab’s von meinem Bruder in Grauhall gehört. Der Mann hat einen Spiegel, der dir jeden zeigt, den du sehen willst.“


Ravik blieb nicht stehen, aber ihre Worte folgten ihm durch die Gasse wie eine Spur, die er nicht hatte legen wollen.


Vor der Schmiede lehnte ein Händler an seinem Wagen und sprach mit dem Schmied. „Sagt, er reist, um zu malen. Hat Bilder dabei, die aussehen wie… wie echt. Zu echt, wenn du mich fragst. Da muss Magie im Spiel sein.“


Am Ende der Gasse, kurz bevor der Weg wieder zum Wald führte, hörte er noch eine letzte Stimme, tief und krächzend:


„Wenn er dir ins Gesicht schaut, Junge, dann weiß er, wo er dich findet.“


…


Der Wald war still, als Ravik am nächsten Morgen den Pfad zum Dorf hinabging. Schnee lag in dünnen Schlieren über dem Boden, als hätte jemand vergessene Laken darüber geworfen.


Am Brunnen stand ein Wagen, wie er in dieser Gegend selten zu sehen war. Die Räder waren mit Leder umwickelt, um leiser zu rollen, und auf der Ladefläche lag eine schützende Plane, aus der die Ecke einer gerahmten Leinwand ragte.


Der Mann, der daneben stand, trug keinen Mantel aus Fell oder grobem Leinen wie die Dorfbewohner. Seiner war aus weichem, dunkelblauem Stoff, bestickt mit feinen Mustern, die an Mondsicheln erinnerten. Sie schienen sich über den Stoff zu bewegen wie kleine aufgeregte Insekten. Er rauchte Kräuter aus einer aufwändig geschnitzten Pfeife. Die blonden Haare waren zu einem lockeren Knoten gebunden, der hüpfte, als er hoch blickte.


„Schöner Morgen“, sagte der Mann. Seine Stimme war warm, fast freundlich, aber zu leicht, als meine er es nicht ganz. Ravik blieb einen Schritt entfernt stehen. „Kommt drauf an.“


Der Fremde lächelte, als hätte er diese Antwort erwartet, und deutete mit einer Handbewegung auf den Wagen. „Ich reise. Male, was ich sehe. Und manchmal…“


Er zog langsam die Plane beiseite. Das Tuch glitt zu Boden, und darunter kam ein Stapel Bilder zum Vorschein.


„…finden meine Bilder den Weg zu ihren vorbestimmten Besitzern.“


Ravik warf einen flüchtigen Blick auf das Porträt eines jungen Mannes auf einem Einhorn.


„Ich habe nichts übrig für Kunst“, sagte er schlicht und wollte sich bereits abwenden. Pökelsalz, mehr wollte er nicht und er hatte keine Lust, sich unnötig in ein Gespräch verwickeln zu lassen. Doch der Fremde ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


„Ich spüre, dass etwas in meinem Stapel nach euch ruft. Bitte macht mir die Freude und wartet noch einen Moment.“


Sicher nicht. Ravik war schon halb am Wagen des Mannes vorbei, als dieser einen schwarzen Holzrahmen mit einem Bild heraus zog, das er eigentlich ignorieren wollte. Doch irgendetwas zog seinen Blick auf das detailverliebte Porträt. Ein junges Mädchen blickte Ravik entgegen, das Gesicht weich, die Augen groß, das schwarze Haar genau wie seines, lose auf die Schultern gefallen. Das Blut in seinen Adern gefror. Die Züge waren ihm schmerzhaft vertraut. Als hätte jemand seine Erinnerung auf Leinwand gebannt. Mira. Nur wenige Jahre älter. Sein gebrochenes Herz begann zu rasen.


Ravik zwang seine Stimme in die Tiefe, damit sie nicht ebenfalls brach. „Wer bist du?“


Der Mann legte die Pfeife beiseite und neigte leicht den Kopf.


„Eloras von Calvaren. Hofmaler des Königs.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen, zu glatt, um echt zu sein. „Doch fern der Hallen bin ich nur ein Händler. Farben, Leinwände, Bilder… was man eben tauschen kann.“ Er deutete auf die Leinwand. „Ich fange ein, was andere übersehen. Augenblicke, die sonst verloren gehen. Habe ich einmal ein Gesicht gesehen, kann ich es durch meinen Spiegel jederzeit wieder sehen.“


Ravik hielt seinen Blick auf das Bild geheftet, als könnte er dort entdecken, ob es eine Lüge war. Miras Augen sahen ihn an, warm und lebendig, nicht wie eine Erinnerung, sondern wie ein heutiger Blick. Ravik wusste natürlich, dass sie mittlerweile eine junge Frau sein musste, aber für ihn würde sie immer das kleine Mädchen bleiben. Er spürte, wie seine Finger sich verkrampften, sich danach sehnten, das Bild zu berühren. Nicht Mira. Nur ein Bild. Farben auf Leinwand, mehr nicht.


„Du hast sie gesehen.“ Keine Frage, sondern ein Vorwurf. „Natürlich.“ Der Fremde lächelte leicht, als wäre es das Natürlichste der Welt.


„Sonst hätte ich sie nicht malen können.“


Ravik machte einen Schritt näher. Der Schnee knirschte leise. „Wo?“


Der Maler hob gemächlich die Schultern.


„Das weiß ich nicht mehr so genau. Es sind viele Gesichter. Viele Orte.“ Sein Ausdruck hatte etwas Hinterhältiges.


„Aber Erinnerungen lassen sich wecken.“


„Für einen Preis, nehme ich an.“ Raviks Stimme war hart, wie ein Schlag gegen Stein.


Der Mann neigte den Kopf, und das Lächeln wurde schärfer.


„Alles hat seinen Preis, Ravik Wolfsmond.“ Und er sprach den Namen so mühelos aus, als hätte er ihn schon immer gekannt. Raviks Kopf ruckte hoch. „Woher kennst du meinen Namen?“ Die Worte kamen härter, lauter, als er wollte.


Ein paar Dorfbewohner hielten im Vorübergehen inne, sahen schnell weg.


Eloras verzog keine Miene. „Ein Name, den man nicht so leicht vergisst“, sagte er ruhig.


Ravik machte einen Schritt näher, so dicht, dass nur noch die Leinwand zwischen ihnen stand. Seine Hände ballten sich. Er wollte das Bild zerreißen, den Mann am Kragen packen, ihn gegen den Brunnen stoßen, bis er sprach. Mira. Sein Herz hämmerte wie damals, als er ihre Spur verlor. Doch er hielt inne. Atmete hart, die Fäuste an den Seiten. Nicht hier. Nicht jetzt.


„Wenn du gelogen hast …“


„… dann hättest du schon längst mein Blut auf deinem Messer“, vollendete Eloras sanft. Ein Hauch von Spott lag darin, aber auch Sicherheit. „Doch du willst mehr von mir, als du dir selbst eingestehst. Denn sie lebt.“


Raviks Stimme war jetzt nur noch ein tiefes Grollen. „Genug.“ Er packte den Maler am Kragen, riss ihn ein Stück vom Wagen weg. Die umstehenden Dorfbewohner schnappten nach Luft.


„Keine Spiele. Du weißt meinen Namen. Du weißt von meiner Tochter. Was willst du?“


Eloras ließ es geschehen, erstaunlich ruhig. Nur ein feines Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass Raviks Griff schmerzhaft war.


„Was ich will?“ Seine Stimme blieb weich, fast nachdenklich, als spräche er über das Wetter und nicht über das, was zwischen ihnen stand. „Gewissheit.“


Raviks Finger spannten sich noch einmal, dann ließ er ihn los. Das Tuch glitt glatt zurück an seinen Platz, als habe nichts es je zerknittert.


„Du weißt etwas“, sagte Ravik leise.


„Natürlich.“


„Dann sag es.“


Eloras betrachtete ihn lange, als prüfe er eine Klinge auf ihre Härte. „Du willst wissen, wo ich sie gesehen habe.“


Raviks Kehle wurde trocken. „Ja.“


„Und ich werde es dir sagen.“ Eine kurze Pause. „Aber nicht, solange du so tust, als stündest du außerhalb von allem.“


„Außerhalb wovon?“


Ein schwaches Lächeln berührte Eloras’ Lippen. „Außerhalb des Glaubens.“


Sein Blick glitt zu dem Bild. Zu dem schwarzen Haar, das so vertraut fiel. Zu den Augen, die ihn ansahen, als läge zwischen ihnen keine Jahre der Stille.


„Die Götter haben mir nichts zu bieten“, sagte er schließlich. „Ich gehöre keinem Glauben an.“


„Noch nicht“, erwiderte Eloras ruhig. „Sprich ein Gebet.“ Eloras zuckte mit der Schulter. „Zu wem es dich zieht. Oder zu wem es dich nicht zieht. Das ist gleich.“


Ein trockenes Lachen entwich Ravik. „Du hältst mich für fromm?“


„Nein.“


„Ich knie vor keinem Gott.“


„Dann knie nicht. Aber ich verhandele nicht mit einem Gottlosen.“


Eloras trat einen Schritt näher. Seine Stimme wurde leiser, nicht weicher. „Sag nur die Worte. Ein einziges Mal. Bitte um das, was du willst.“


„Und dann?“


„Dann komme ich heute Abend zu dir.“


Ravik sah ihn lange an. Suchte nach Spott. Nach einer Falte, die ihn verriet. Fand keine.


Seine Stimme war rau, als er sagte: „Und wenn ich es nicht tue?“


„Dann bleibt alles, wie es ist.“


Die Worte trafen härter, als sie klangen.


Ravik wandte sich ab. „Heute Abend“, sagte er, ohne sich umzusehen.


„Ich werde wissen, ob du es getan hast.“
Ravik blieb einen Herzschlag stehen. „Wie?“
„Ich werde es wissen.“
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Kapitel 2


Ravik ging, ohne noch einmal zurückzusehen und die Leute machten ihm sofort Platz.


Der Weg hinauf zu seiner Hütte kam ihm länger vor als sonst. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, jeder Schritt ein leiser, trockener Bruch. Der Wind hatte gedreht. Er kam nun vom Wald herab und brachte den Geruch von Harz, feuchter Rinde und etwas anderem.


Er versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu drängen. Mira. Ein paar Jahre älter. Nicht das Kind, das er zuletzt gesehen hatte, sondern beinahe eine junge Frau. Die Rundung ihres Gesichts schmaler, der Blick wacher. Lebendig.


Lebendig. Das Wort schnitt tiefer als jedes Messer.


Vor der Hütte blieb er stehen. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, doch er öffnete nicht. Stattdessen blickte er hinüber zu den Bäumen. Die Stämme standen dicht, schwarz, unbewegt. Kein Vogel rief. Selbst die Raben hielten sich fern.


„Gebet“, murmelte er. Das Wort schmeckte falsch.
Wie Asche.


Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und ging zum Tisch, stützte sich mit beiden Händen darauf. Die Narben an seinen Knöcheln zeichneten sich hell gegen die gerötete Haut ab.


Er hatte nie gebetet. Auch nicht früher. Als Lyra noch lebte. Als Mira nachts nicht schlafen konnte und sich zwischen sie legte, die kleinen Finger fest in seinen Pelz gekrallt. Damals hatte er Worte gesprochen, leise, unbeholfen, in die Dunkelheit hinein. Für Schutz. Für ein ruhiges Jahr. Für nichts Großes. Aber sein Bitten waren nie an die Götter gerichtet, sondern an den Wald, der sie umgab. Daran würde er fest halten. Ravik richtete sich auf. Sein Blick glitt zur Truhe unter dem Fenster. Einen Moment zögerte er, dann kniete er sich hin und hob den Deckel an. Unter Fellen und einem alten, geflickten Mantel lag ein Lederbeutel. Er wog schwerer, als man es von einem Mann erwartete, der nichts besaß. Er löste die Schnur.


Gold glänzte matt im schmalen Lichtstreifen, der durch das Fenster fiel. Nicht nur Dorfmünzen. Die meisten trugen fremde Prägungen, Löwenköpfe, Türme, eine stilisierte Blume mit sieben Blättern. Beute aus vergangenen Wintern. Lohn für Felle, die weit in den Süden verkauft worden waren. Er hatte sie nie gebraucht. In Dornhain zahlte man mit Fleisch, mit Holz, mit Arbeit. Er ließ die Münzen durch seine Finger gleiten. Das Geräusch war leise, trocken, wie Kies in einer flachen Schale.


„Gewissheit“, hatte der Maler gesagt.


Ravik stand auf, nahm drei der schwersten Stücke und band sie in ein Stück Leinen. Mehr als genug für jedes Geschäft unter Menschen. Ob es für eine Göttin reichte, wusste er nicht.


Er trat wieder hinaus.


Der Abend war herabgesunken und legte sich kühl auf die Lichtung. Zwischen den Bäumen spannte sich Schatten über Schatten. Ravik ging nicht den üblichen Pfad. Er bog seitlich ab, dorthin, wo der Boden anstieg, und eine alte Eiche stand, deren Stamm gespalten war wie ein aufgeplatztes Herz.


Hier hatte Lyra Kräuter gesammelt. Hier hatte Mira einmal versucht, einen Raben mit Brot zu locken und sich erschrocken, als das Tier auf sie zugeflogen war. Ravik kniete.


Mit dem Messer stach er in die Erde. Der Frost hatte die Oberfläche gehärtet, doch darunter war sie dunkel und feucht. Er grub langsam, schweigend, bis die Mulde tief genug war, um die Münzen aufzunehmen.


Er legte das Bündel hinein.


„Daphne“, sagte er.


Der Name lag ungewohnt auf seiner Zunge. Er hatte von ihr gehört. Die Alte des Nordwaldes. Hüterin der Wurzeln. Göttin der Wälder und Schutzpatronin der Jäger. Wer etwas vergrub und ihren Namen sprach, so hieß es, der säte ein Versprechen.


Ravik presste die Erde zurück in das Loch, Schicht für Schicht, bis nichts mehr zu sehen war. Er strich die Stelle glatt, legte eine Hand darauf.


„Ich schulde dir nichts“, sagte er ruhig. „Und du schuldest mir nichts.“


Der Wind strich durch die Eiche, ließ die kahlen Äste knarren.


„Aber ich bete zu dir.“ Seine Stimme blieb fest. „Ich will Hoffnung. Nur eine Möglichkeit, so klein sie auch ist. Mehr erbitte ich nicht.“ Er hob den Blick in die Dunkelheit zwischen den Stämmen.


„Wenn meine Tochter lebt, führe mich zu ihr. Wenn sie tot ist, gib mir Gewissheit.“


Er schwieg einen Moment. Sein Atem stand weiß vor seinem Gesicht.


„Ich knie nicht. Ich verspreche nichts, das ich nicht halten kann. Doch ich werde gehen, wohin du mich schickst.“ Der Wald antwortete nicht.


Doch irgendwo tiefer zwischen den Bäumen schien etwas auszuatmen. Als er sich abwandte, bemerkte er, dass die Raben zurückgekehrt waren. Sie saßen hoch oben in der gespaltenen Eiche, reglos, und sahen ihm nach. Der Mond begann hinter den Hügeln aufzusteigen, bleich und rund.


Ravik blieb vor der Tür stehen, spürte das Gewicht einer fremden Präsenz wie einen alten Mantel auf seinen Schultern.


„Ich habe getan, was du wolltest“, sagte er in die Nacht. „Jetzt komm rein, es ist kalt.“


Hinter ihm gab der Schnee unter einem Gewicht nach.


Eloras trat aus dem Schatten eines Baumes, als habe er dort gewartet, bis Ravik ihn anerkannte. Der Mond zog ein bleiches Licht über sein Gesicht. Seine Augen wirkten heller als am Tag. „Du wirst deinem Ruf gerecht, Jäger.“


Ravik betrat wortlos die Hütte, ließ aber die Tür auf, damit der Maler ihm folgte. Eloras blieb einen Moment nahe der Schwelle stehen, als müsse er sich an das Maß des Hauses gewöhnen, an die niedrige Decke, den schmalen Tisch, den Geruch von Fleisch und feuchtem Holz. Seine Anwesenheit schien das Dunkel nicht zu vertreiben, sondern noch zu verstärken. Die Kerze auf dem Tisch flackerte unruhig, als der Maler die Tür hinter sich schloss. Ravik stellte sich nicht weit von ihm entfernt auf. Zwischen ihnen lag der Tisch, auf dem noch das Messer ruhte. Er sagte nichts. Er wartete.


Eloras nahm langsam die Handschuhe ab und legte sie sorgfältig nebeneinander, als handle es sich um einen Besuch bei Hofe und nicht um eine Hütte am Rand der Welt.


Dann setzte er sich.


„Ich war bei einer Seherin“, sagte er.


Seine Stimme hatte ihre Leichtigkeit verloren. Sie war tiefer geworden, getragen von etwas, das Ravik nicht einzuordnen wusste.


„Im Süden, jenseits der Küstenstädte, lebt eine Frau, die in die Zukunft sehen kann. Wer sie aufsucht, zahlt, bevor er spricht. Und sie nimmt kein Geld.“


Raviks Finger schlossen sich um die Lehne des Stuhls, aber er blieb stehen.


„Und was hat sie dir genommen?“


Ein kaum sichtbares Zucken ging durch Eloras’ Gesicht.


„Mehr, als mir lieb war. Aber ich erhielt etwas dafür.“


Er lehnte sich näher, so dass das Mondlicht sein Profil scharf zeichnete.


„Sie nannte mir einen Namen. Ravik Wolfsmond. Sie sagte, er sei der Schlüssel. Der Einzige, der mir geben kann, was ich brauche.“


Raviks Blick blieb unbewegt. „Und was brauchst du?“


„Eine Muse. Und Sternenfarbe.“


Ravik stieß ein raues Atemgeräusch aus. „Dafür kommst du in mein Dorf? Weder habe ich je eine Muse gesehen, noch weiß ich, was Sternenfarbe ist. Ich kann dir nicht helfen.“


Eloras strich sich eine unsichtbare Falte aus dem Ärmel, als sei die Ordnung seiner Kleidung ebenso wichtig wie die seiner Gedanken. „Ich komme, weil ich seit Jahren male, was ich sehe, Gesichter, Landschaften, Szenen aus Blut und Licht. Doch jede meiner Arbeiten bleibt unvollständig. Es fehlt etwas, das ich nicht kaufen, nicht stehlen und nicht erzwingen kann.“


Sein Blick wurde intensiver.


„Eine Muse ist kein Mensch, Ravik. Es ist ein Wesen, ein Ursprung von Inspiration, der nicht altert und nicht stirbt wie wir. Und Sternenfarbe ist kein bloßes Pigment, das man in einem Beutel trägt. Sie ist Essenz. Licht, das nicht von dieser Welt stammt. Wer mit ihr malt, hält mehr fest als ein Abbild. Er hält Wahrheit.“


Ravik lachte leise, doch es war kein amüsierter Laut. „Du redest, als könne ich so etwas aus dem Boden ziehen.“


„Ihr zieht Dinge aus dem Boden, die andere nie finden würden“, erwiderte Eloras ruhig. „Ihr verfolgt Fährten, die im Nichts enden, und kommt mit Beute zurück. Ihr lebt am Rand eines Waldes, den selbst die Mutigen meiden. Die Seherin irrt nicht. Ihr werdet einen Weg finden.“


Ravik trat um den Tisch herum. „Und was geschieht, wenn ich es nicht tue?“


Eloras hielt seinem Blick stand. „Dann habe ich mich geirrt. Und ihr verliert nichts, was ihr nicht ohnehin verloren habt.“


Die Worte waren präzise gesetzt.


Raviks Brust hob sich schwer. „Du kennst mich nicht.“


„Im Gegenteil.“ Eloras’ Stimme wurde leiser, aber fester. „Ich weiß, dass eure Frau tot ist. Ich weiß, dass sie eine Hexe war und Dinge wusste, die anderen Angst machten. Und ich weiß, dass eure Tochter nicht mit ihr begraben wurde.“


Der Name stand unausgesprochen zwischen ihnen.


Mira.


Ravik spürte, wie sich in ihm etwas spannte, so hart, dass es schmerzte. Jahre hatte er gelernt, den Schmerz nicht zu benennen, ihn nicht zu nähren. Er hatte ihn in Arbeit gepresst, in Stille, in Jagd. Nun lag er wieder offen.


„Wenn du weißt, wo sie ist“, sagte er langsam, „dann sag es mir.“


„Ich werde euch meinen Spiegel geben, der wird euch zeigen, wo sie ist“, sagte Eloras, nun ohne Umschweife. „Doch nicht als Geschenk. Als Tausch.“


Ravik trat so nah an ihn heran, dass sich ihre Schatten mischten. „Wage es nicht…“


„Hört zu.“ Eloras hob eine Hand, nicht abwehrend, sondern bestimmend. „Ich habe gezahlt. Viel gezahlt. Ich habe Blut gegeben, Erinnerungen, Jahre meines Lebens, die ich nicht zurückerhalten werde. Und alles, was ich erhielt, war euer Name und die Gewissheit, dass nur ihr mir die Muse und die Sternenfarbe verschaffen könnt.“


Sein Blick wurde schärfer.


„Ich verlange kein Wunder von euch. Ich verlange, dass ihr sucht. Bringt mir die Muse. Bringt mir Sternenfarbe. Und ich bringe euch eure Tochter zurück.“


Die Worte fielen ruhig, ohne Pathos, und gerade deshalb wirkten sie endgültig.


Raviks Fäuste öffneten und schlossen sich. „Und wenn du lügst?“


„Dann sterbe ich“, sagte Eloras ohne Zögern. „Denn ihr würdet mich finden.“


Das Mondlicht hatte sich verschoben. Der geschnitzte Wolf an der Wand warf einen langen Schatten über den Boden.


„Wann?“ fragte Ravik.


„Am ersten Sommertag“, antwortete Eloras. „In einem Jahr kehre ich nach Dornhain zurück. Hierher. Ihr gebt mir, was ich brauche, und ich führe euch zu Mira.“


Mira. Sein Mädchen. Sein Licht. Seine Sterne.


Ravik sah das Bild vor sich, das Gesicht unter der Plane, älter, lebendig. Er dachte an Lyra, an ihr Lachen, an die Art, wie sie den Kopf in den Nacken legte, wenn sie im Sommer im Gras lag. Alles lag unter Erde. Alles bis auf einen einzigen Funken.


Hoffnung war gefährlicher als Verzweiflung. Sie zwang einen zu handeln.


Er hob den Blick.


„Ich schwöre es“, sagte Ravik.


Seine Stimme war rau, aber sie trug. „Ich werde die Muse finden. Und die Sternenfarbe.“


Eloras neigte leicht den Kopf und wirkte zufrieden. „Dann sind wir uns einig.“


Er zog die Handschuhe wieder an, als sei der Handel damit besiegelt.


„In einem Jahr, Ravik Wolfsmond. Bringt mir, was mir gehört. Und ich gebe euch zurück, was euch gehört.“


Als er die Tür öffnete, drang die Nacht wieder herein.


Ravik blieb allein zurück.


Er wusste, dass er diesem Mann nicht trauen durfte.


Und doch brannte die Hoffnung in ihm heller als jede Vorsicht.


…


Im Kamin brannte ein schmales Feuer, das kaum Wärme spendete. Ravik saß davor, die Schultern schwer, den Blick im Tanz der Flammen verloren.


Er hatte gegessen, mechanisch, ohne Geschmack. Das Blut vom Jagdwerkzeug war längst abgewaschen. Doch seine Hände fühlten sich nicht rein an. Sie würden es nie wieder sein.


Die Stille war dicht. Sie drängte sich in jede Ritze, in jede Ader. Und darin schlichen sich die Erinnerungen, leise wie Wölfe.


Lyra, die über ihren Kessel gebeugt stand, das erdbeerblonde Haar von einer Kerze erleuchtet, während sie Kräuter zerstieß und leise Worte murmelte, die Ravik nie verstehen wollte. Kleine Zauber für die Ernte, gegen Fieber, für einen ruhigen Schlaf. Er hatte es abgetan, doch heimlich gelächelt, wenn sie glaubte, er sehe es nicht.


Mira, die mit nackten Füßen durch das Laub stapfte, die Hände voller Moos und Käfer, Augen weit vor Staunen. „Papa, warum singen die Bäume nachts?“ Ihre Stimme war noch in seinen Ohren, hell, neugierig, voller Leben.


Er presste die Augen zusammen, plötzlich überfordert von der Stille. Die Stille, die ihm alles genommen hatte.


Ravik stand auf, abrupt, als könnte er seinen Erinnerungen so entkommen. Sein Atem ging stoßweise.


Er wollte nicht hoffen. Hoffnung machte schwach. Hoffnung machte blind. Doch das Gesicht auf der Leinwand hatte die Wunde wieder aufgerissen, die er jahrelang zugeschüttet hatte.


„Mira.“ Er flüsterte den Namen wie einen verbotenen Zauber.


…


Es klopfte. Drei dumpfe Schläge, schwer wie Äxte gegen Holz.


Ravik fuhr hoch, die Hand am Messergriff. Kein Dorfbewohner hätte sich bei Nacht zu seiner Hütte verirrt. Und niemand im Dorf hätte den Mut gehabt, so an seine Tür zu schlagen.


Noch ein Klopfen. Langsamer diesmal. Erwartungsvoll.


Ravik riss die Tür auf.


Vor ihm stand eine alte Frau, in einen Mantel aus dunklem, schwerem Stoff gehüllt, das Gesicht halb im Schatten der Kapuze. Doch ihre Aura verriet bereits mehr als ihr Aussehen. Er kannte sie. Jeder in Dornhain kannte sie, auch wenn keiner es wagte, ihren Namen laut zu sagen.


„Moyrin“, blaffte er.


Die Hexe lächelte dünn. „Wolfsmond“, erwiderte sie, ihre Stimme rau und zugleich seltsam melodisch. „Der Nebel trägt viel heute Nacht. Gerüchte. Stimmen. Und dein Name ist lauter als alle.“


Ravik spannte die Finger fester um den Messergriff. „Wenn du etwas willst, sag es schnell.“


Moyrin neigte leicht den Kopf, die Kapuze rutschte ein Stück zurück. Silberne Strähnen klebten an ihrer Stirn. „Ich weiß, wer ins Dorf gekommen ist.“


Raviks Puls beschleunigte sich, aber er zeigte es nicht. „Dann weißt du auch, dass es dich nichts angeht.“


„Oh, Ravik“, hauchte Moyrin, beinahe amüsiert. „Alles, was in diesen Wald tritt, geht mich etwas an.“


Moyrin trat über die Schwelle, ohne dass er sie eingeladen hätte. Ihre Schritte waren lautlos auf den Holzdielen. Sie sah sich um, langsam, prüfend, wie eine Jägerin in fremdem Revier.


„Man spürt sie noch“, murmelte sie und legte die Finger an die Wand, wo das Holz dunkel vom Rauch gefärbt war. „Ihre Präsenz hängt in dieser Hütte wie Staub.“


Ravik spannte die Schultern. „Geh. Du hast hier nichts verloren.“


Moyrin drehte sich zu ihm, die Kapuze tief im Gesicht. „Nichts verloren?“ Ein schwaches Lächeln zuckte um ihre Lippen. „Ich war hier, bevor du Lyra kanntest. Ich habe Mira auf die Welt geholt, Ravik Wolfsmond. Deine Tochter hat mit meiner Hilfe den ersten Schrei getan.“


Er blinzelte, wollte antworten, doch seine Kehle blieb trocken.


„Und Lyra“, fuhr Moyrin fort, ihre Stimme nun weicher, fast traurig, „war meine Schülerin. Ich habe ihr die kleinen Zauber gelehrt, die sie für euch sprach. Für die Ernte. Für den Schlaf. Für dich.“


Raviks Zähne mahlten. Das Feuer knackte, warf harte Schatten auf die Wände. „Sie ist tot.“


„Ja“, sagte Moyrin leise. „Und Mira…“ Sie hielt inne, als koste sie seine Ungeduld aus. „Mira lebt.“


Raviks Herz setzte einen Schlag aus.


„Du wusstest es?“ Raviks Stimme war kaum mehr als ein Zischen, doch die Hand am Messergriff bebte.


Moyrin schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Nicht damals.“ Sie schien in diesem Augenblick schlagartig zu altern. „Erst als dieser Möchtegern-Zauberer meinen Wald betreten hat, habe ich gespürt, dass die Fäden sich wieder ziehen.“


Sie trat näher, als würde die Hitze des Feuers sie anlocken. „Und die Raben flüstern viel, Ravik Wolfsmond.“ Ein dünnes Lächeln. „Sie sagen, du hast ihm einen Schwur geleistet.“


„Das geht dich nichts an.“


„Oh, doch.“ Moyrins Stimme war nun scharf wie gesplittertes Glas. „Ein Schwur bindet nicht nur dich. Er bindet auch alles, was du liebst. Selbst das, was du verloren glaubst.“


Die Stille in der Hütte schien dichter zu werden.


„Hüte dich vor den Worten der Seherin. In die Zukunft zu blicken, Ravik, ist keine Gabe, es ist dunkle Magie der Götter. Wer sie nutzt, zerschneidet die Fäden, die uns alle halten.“


Ihre Stimme senkte sich, wurde beinahe ein Flüstern. „Das Schicksal steht geschrieben. Und es darf nicht verändert werden. Jeder, der es versucht, zahlt mit mehr, als er besitzt.“


Ravik starrte sie an, doch sein Herz schlug schneller, härter. Das Schicksal steht geschrieben.


„Dann ist es also möglich.“ Seine Stimme war rau, voller Glut. „Wenn ich mein Schicksal ändern kann, dann kann ich sie finden. Ich kann Mira finden.“


Moyrins Gesicht verhärtete sich. „Du hörst nicht zu.“


„Oh, ich höre sehr genau.“ Raviks Gesicht verfinsterte sich, ein Schatten von etwas Wildem darin. „Und wenn mir dieser Maler den Weg weist, werde ich ihn gehen.“


Moyrin trat näher, so dicht, dass er ihren Atem spüren konnte, kalt und unangenehm. „Dann gehst du einen Pfad, der dich alles kosten wird.“


Ravik neigte den Kopf, wie ein Wolf, der die Zähne fletscht. „Ich habe längst alles verloren.“


Moyrins Blick veränderte sich. Die Härte wich, und in den Falten um ihre Augen lag plötzlich etwas Weiches, beinahe Mütterliches.


„Du bist ein guter Mann, Wolfsmond“, sagte sie leise. „Nur deshalb habe ich dir damals eine der Unseren überlassen. Lyra war nicht schwach, aber sie brauchte einen, der sie erdet. Und du…“ Sie legte den Kopf schief. „Du bist zu gut, um allein zu sein.“


Dann huschte ein Grinsen über ihr Gesicht, spitz und schelmisch. „Und zu hübsch. Such dir ein nettes Mädchen, Ravik. Lass die Vergangenheit ruhen.“


Für einen Atemzug glaubte er, sie mache sich wirklich Sorgen um ihn. Doch dann schlug das Grinsen tiefer, schärfer, und er wusste: sie wollte ihn nur von der Spur abbringen.


„Die Vergangenheit ruht nicht“, sagte er bitter. „Sie beißt“


Moyrin lachte rau, drehte sich zur Tür. „Dann beiß zurück. Aber beschwer dich nicht, wenn sie dich zuerst verschlingt.“


Mit einem Schwung öffnete sie die Tür. Dichter Nebel drang herein und einen Herzschlag später war sie darin verschwunden.


Ravik blieb allein zurück und in seinem Kopf rasten die Gedanken.


Plötzlich riss er die Tür wieder auf. „Moyrin!“ Seine Stimme hallte in die Nacht hinaus, rau und befehlend.


Die Hexe blieb stehen, halb im Grau verschwunden. Sie drehte den Kopf, gerade so weit, dass er ihr Profil erkennen konnte.


„Wo finde ich eine Muse und Sternenfarbe?“


Einen Moment schwieg sie, der Nebel zog wie Atemzüge um ihren Körper. Dann seufzte sie, tief, alt, voller Dinge, die er nie verstehen würde. „Geh nach Grauhall, mein Junge.“ Sie klang traurig. „Dort beginnen viele Fäden. Und dort verheddern sie sich auch. Dort sammeln sich Händler, Künstler, Sammler und Lügner. Dort wird gehandelt, was anderswo verboten ist. Wenn es eine Muse gibt, dann wird sie dort besungen oder gefangen gehalten. Und Sternenfarbe…“ Sie sah ihn lange an. „Ich kenne nur einem Mann, der töricht genug wäre, so etwas zu besitzen.“ Sie hob die Hand zum Gruß, ein Fingerzeig in Richtung der fernen Hügel. „Ich wünsche dir viel Glück.“


Und dann war sie weg, im Nebel verschluckt, als hätte sie nie an seiner Tür gestanden.


Ravik stand im Rahmen, die Faust am Holz. Der Wind trug nur noch die Worte fort, die in ihm nachklangen wie ein Fluch. Grauhall.
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Kapitel 3


Der Morgen kam grau und schwer.


Der Schnee war fast geschmolzen, doch die Kälte blieb und kroch durch Ritzen und unter die Haut. Ravik packte, was er brauchte: Messer, Bogen, Felle für die Nächte, getrocknetes Fleisch. Nicht viel. Er war ein Jäger. Er würde zurechtkommen. Der Weg nach Grauhall würde eine Woche dauern, wenn der Frost die Wege nicht wieder schloss.


Als er die Riemen seines Rucksacks festzog, knarrte das Leder, und für einen Moment war dieses Geräusch das Einzige in der Hütte.


Sein Blick blieb an der Wand hängen.


Zwischen Messern, Schlingen und dem alten Bogen hing etwas, das er seit Jahren nicht beachtet hatte: ein Lederband, daran ein türkisfarbener Stein. Ein Talisman.


Lyra hatte ihn für Mira gemacht, kurz bevor sie starb.


Ravik presste die Lippen zusammen. Es war der letzte Zauber gewesen, den seine Frau gewirkt hatte. Ein Schutz, hatte sie gesagt. Gegen Albträume. Gegen kalte Nächte. Gegen das, was im Wald lauerte.


Er war kein Mann für Schmuck. Für Zauber noch weniger.


Und doch streckte er die Hand danach aus.


Der Stein war schwerer, als er erwartet hatte. Die Oberfläche war glatt geschliffen, aber nicht vollkommen; eine feine Kante lief über seine Mitte.


Er erinnerte sich an den Abend, an dem sie ihn gefertigt hatte. Mira hatte bereits geschlafen. Lyra saß am Tisch, das Haar lose über den Schultern, und hielt den Stein gegen das Licht der Kerze, als lausche sie ihm. Er hatte sie damals gefragt, ob so etwas wirklich wirke.


„Manchmal genügt es, wenn man glaubt, dass es wirkt“, hatte sie geantwortet.


Jetzt zog er das Lederband über den Kopf.


Der Türkis lag kühl an seiner Brust.


Ravik schüttelte den Kopf, fast verärgert über sich selbst. Er glaubte nicht an solche Dinge. Er glaubte an Spuren im Schnee, an Windrichtungen, an das Gewicht eines Tieres unter seinem Messer.


Doch er nahm den Stein nicht wieder ab.


Ein Schutzzauber.


Er atmete langsam aus.


Wenn es nur ein Stück Stein war, schadete es nicht. Wenn es mehr war, würde er es bald erfahren.


Er griff nach seinem Mantel, warf ihn über die Schultern und sah sich ein letztes Mal um.


Das Bett. Der Tisch. Der geschnitzte Wolf an der Wand.


Er trat zu ihm und nahm ihn ab. Das Holz fühlte sich trocken an, die Schnauze abgewetzt von Jahren. Lyra hatte gesagt, selbst Wölfe seien Teil von etwas Größerem.


„Ich komme zurück“, sagte er leise, wusste aber nicht, ob er es glaubte.


Ravik wandte sich nach Norden, nicht zum gewohnten Jagdpfad, sondern weiter, dorthin, wo der Wald dichter wurde und der Boden dunkler. Hinter ihm lag Dornhain, die Dächer nur noch als graue Kanten zwischen den Stämmen sichtbar. Man nannte den Wald den immergrünen Schlund, weil er selten wieder freigab, was er einmal aufgenommen hatte.


Vor ihm begann das Meer aus Grün. Endlos. Gedrängt. Ein schmaler Pfad zog sich hindurch, kaum mehr als die Erinnerung an Wagenräder, die sich über Jahre in den Boden geschnitten hatten. Wer ihn betrat, verschwand schnell aus den Augen.


Ravik zog die Riemen seines Rucksacks fest. Der türkisene Stein lag kalt auf seiner Brust. Er schulterte den Bogen und setzte den ersten Schritt in den Forst.


Hinter ihm verebbten die Geräusche des Dorfes. Ein bellender Hund, das rhythmische Schlagen eines Beils, Stimmen, die im Morgen hingen. Mit jedem Schritt lösten sie sich weiter von ihm, bis nur noch sein eigener Atem und das trockene Brechen von Zweigen blieb.


Der Wald verschluckte ihn. Jeder Stamm schien Augen zu haben, jede Wurzel war wie ein Finger, der sich um seine Schritte legte. Wer nicht an ihn gewöhnt war, fürchtete sich. Ravik nicht. Er kannte das Atmen des Waldes, sein Schweigen, seine Zähne. Und doch, manchmal, in Momenten wie diesem, hatte er das Gefühl, als starre ihn jeder einzelne Baum an. Der Weg war kaum mehr als eine Spur zwischen Farn und Moos, doch er las darin wie in einem offenen Buch: die Kratzspuren eines Fuchses, die Reste eines alten Lagerfeuers, längst erloschen.


Sein Blick glitt an den grauen Ästen entlang, und ungewollt stieg ein Bild in ihm auf. Lyra.


Er hatte sie hier gefunden, an fast genau so einem Morgen, nur etwas später im Jahr. Der Wald war nass gewesen, der Boden von Tau schwer, und er hatte eine Fährte verfolgt, ein Wildschwein, wenn er sich recht erinnerte. Stattdessen war er auf eine Frau gestoßen, die sich im Unterholz bückte, die Hände voll Kräuter, das rötliche Haar lose verschlungen. Er hatte den Atem angehalten. Sie hatte so fremd gewirkt, als sei sie selbst eine Pflanze, die der Wald hervorgebracht hatte.


Lyra hatte ihn angesehen, als hätte sie ihn längst erwartet. „Du bist zu laut“, hatte sie gesagt, lachend, während sie eine Wurzel in den Korb legte. „Das Wild hört dich schon, ehe du den Bogen spannst.“


Und er, der nie ein Wort zu viel sagte, hatte sich selbst dabei ertappt, wie er lachte. Es war kein langsames Näherkommen gewesen. Es war ein Moment, der ihn traf wie ein Sturz. Für Ravik war es gewesen, als hätte der Wald ihm etwas geschenkt. Jetzt wusste er, dass er sich alles nur geliehen hatte.


Er blinzelte, und das Bild zerbrach.


Das Surren von Flügeln schlich durch die Luft, so fein, dass man es leicht mit dem Summen einer Mücke verwechseln konnte. Doch Ravik kannte den Klang. Feen. Klein, flink, launisch und selten eine gute Begegnung.


Ein Ast knackte irgendwo zur Seite, schwerer, als dass es ein Nagetier gewesen sein konnte. Ravik blieb stehen, lauschte. Der Wind seufzte in den Kronen über ihm, bewegte die dunkelgrünen Blätter, die selbst im Winter ihre Farbe nicht verloren hatten. Er wartete, die Hand am Bogen. Doch es folgte nichts. Nur das Wispern der Zweige und das leise Klopfen seines eigenen Herzschlags.


Er hatte gelernt, die Geräusche des Waldes zu nehmen wie Atemzüge eines Tieres: mal unruhig, mal schläfrig, nie harmlos. Er wusste, dass er beobachtet wurde. Und trotzdem setzte er den Schritt fort, so sicher, als gehörte er hierher.


Ein Laut ließ Ravik herumfahren. Der Bogen spannte sich in seiner Hand, der Pfeil lag bereits auf der Sehne. Zwischen zwei Bäumen, deren Zweige im Winter rosa Blüten trugen, stand ein Hirsch. Groß, mächtig, sein Geweih schimmerte wie Tropfen aus Mondlicht. Nebel hing an seinem Fell, als würde er aus Rauch bestehen. Für einen Moment sah er nur Beute. Doch dann trafen sich ihre Blicke.


Die Augen des Tieres leuchteten weiß, zu hell, um natürlich zu sein. Kalt und durchdringend, als sähe der Hirsch mehr von ihm, als Ravik preisgeben wollte.


Langsam ließ Ravik den Bogen sinken. Er spürte, wie sich eine Gänsehaut über seinen Nacken legte. Er hasste es, wenn die Tiere des Waldes das taten. In ihn hinein sehen, direkt auf den Grund seiner Seele. Der Hirsch bewegte sich nicht. Er stand einfach da, zwischen den blühenden Bäumen, wie ein stummer Wächter.


Dann trat er einen Schritt zurück und der Dämmerhirsch verschmolz mit dem Wald.


Die Alten im Dorf hätten das für ein Zeichen gehalten. Ravik verzog das Gesicht. Und doch fühlte er eine neue Last auf seiner Brust.


…


Die Dämmerung sank schnell zwischen die Stämme. Grau wurde zu Schwarz und selbst der Pfad schien sich unter Raviks Füßen aufzulösen. Schließlich gab er nach und schlug ein kleines Lager auf, nur wenige Schritte vom Weg entfernt.


Das Feuer, das er entfachteentfachte, war klein. Dünne Flammen leckten über nasses Holz, warfen fahle Schatten an die Baumstämme. Es hielt die Kälte kaum zurück, die langsam wie eine Faust um den Wald griff. Der Winter ging langsam dem Ende entgegen.


Ravik saß mit dem Rücken gegen eine Wurzel, den Bogen neben sich, das Messer griffbereit. Er aß ein Stück hartes Fleisch, kaute, trank kaltes Wasser aus dem Schlauch. Mehr brauchte er nicht.


Über ihm flüsterte der Wind in den immergrünen Kronen, ein Seufzen, das nicht zur Ruhe kam. Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf.


Ravik starrte in die Glut, die kaum Wärme spendete. Der türkisene Stein an seiner Brust fing das Licht auf, schimmerte für einen Herzschlag, als hätte er selbst Feuer in sich. Ravik zog das Band unter den Kragen zurück.


Er legte den Kopf zurück gegen die Rinde. Schlaf würde nicht kommen, das wusste er. Aber irgendwann, zwischen den Geräuschen des Waldes und dem Knacken des Feuers, sanken seine Lider schwerer und er begann, zu dösen.


Er träumte.


Lyra stand in der Tür der Hütte, das Haar zu einem schnellen Zopf gebunden, die Finger voller Kräuter. Ihre Stirn war gerunzelt, die Augen suchten seinen Blick. „Geh heute nicht“, bat sie. „Etwas stimmt nicht. Die Raben … sie sind laut. Sie kreisen.“


Ravik legte den Bogen über die Schulter. „Es sind Raben, Lyra. Nichts weiter.“


Sie trat näher, fasste sein Handgelenk. „Ich spüre es. Bleib.“


Er schüttelte den Kopf, zwang ein Lächeln auf die Lippen, das seine Härte brechen sollte.


„Wir brauchen Fleisch. Ich bin bald zurück.“


Hinter ihr tauchte Mira auf, vier Jahre alt, die schwarzen Haare wirr, das Kleid mit Moosflecken. Sie streckte ihm die Arme entgegen. „Papa, bring mir ein Reh mit! Eins mit ganz großen leuchtenden Hörnern!“


Er lachte, griff nach ihr, hob sie hoch und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Vielleicht finde ich eins. Aber nur, wenn du brav bist und Mama hilfst.“


„Ich helfe!“ rief sie stolz, ihre kleinen Hände an seine Wangen gelegt. „Ganz bestimmt.“


Dann stellte er sie ab, wandte sich zum Gehen. Lyras Blick brannte noch in seinem Rücken.


Der Wald, die Jagd, das Rascheln der Blätter, dann Dunkelheit.


Als Ravik zurückkam, stand die Tür offen.


Ein Stuhl lag auf der Seite. Glas splitterte unter seinen Stiefeln. Der Geruch traf ihn zuerst, metallisch, warm, süß.


Lyra lag auf den Dielen. Das Haar ausgebreitet, als habe jemand blasses Feuer verschüttet.


„Mira?“


Seine Stimme klang fremd in seinen eigenen Ohren.


Keine Antwort. Nur das Schlagen von Flügeln. Zu viele. Der Traum zerplatzte in hunderten von Raben.


Ravik öffnete die Augen. Das Feuer war fast erloschen, nur noch Glut glomm unter der Asche. Zwischen den Stämmen bewegte sich etwas Lautloses, Schweres.


Dann trat er aus dem Schatten: ein Wolf. Graues Fell, die Iriden wie gelbes Glas, die Lefzen erhoben, ein Knurren tief in der Kehle.


Ravik griff nicht zum Messer. Er richtete sich auf, die Schultern schwer, der Blick fest. Ein Laut drang aus seiner Brust, tief, kehlig.


Der Wolf erstarrte. Einen Moment lang standen sie einander gegenüber, zwei Jäger, zwei Schatten derselben Welt. Das Knurren des Tieres flackerte, brach, wurde leiser.


Ravik hielt den Blick, unbewegt.


Schließlich senkte der Wolf den Kopf, schlich zurück in den Wald und verschwand.


Ravik ließ den Atem ausströmen, langsam, kontrolliert. Er stocherte in der Glut, schichtete Holz nach, bis wieder eine Flamme aufflackerte. Er war aufgewühlt, doch nicht wegen des Wolfes.


Es war der Traum. Die Bilder ließen ihn nicht los, Lyra in der Tür, Mira mit Moosflecken auf dem Kleid, das Schweigen, das alles verschluckte. Er kannte diesen Traum. Er kam immer wieder, mal schwächer, mal stärker. Aber hier, mitten im Immergrünen Schlund, zwischen den magischen Ausdünstungen des Waldes, fühlte er sich echter an, als er es ertragen wollte.


Ravik starrte in die Flammen, bis die Schatten in seinem Kopf zurückwichen.


…


Der Morgen ließ ihn bald aufbrechen, doch er kam nicht weit. Der Pfad endete abrupt. Vor Ravik lag der Fluss, angeschwollen vom Schmelzwasser der Berge. Eigentlich nicht mehr als ein Bach, den man sonst mit zwei Schritten genommen hätte. Doch jetzt wälzte er sich breit und grau, voller Schaum, riss Äste, Steine und Schlamm mit sich fort. Das Wasser stand nur hüfthoch, aber die Strömung war stark genug, einen Mann fortzutragen.


Ravik kniete am Ufer, prüfte den Boden. Zu weich, er würde wegrutschen. Er folgte dem Lauf ein Stück, bis sich an einer Biegung Kies und Geröll gesammelt hatten. Dort war das Wasser enger, der Grund härter.
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